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BRACK.CH neu bei PickMup.
Jetzt Bestellungen von BRACK.CH am PickMup-Standort Ihrer Wahl abholen.

Mit PickMup aus dem grössten Online-Sortiment der Schweiz bestellen und
selber bestimmen, wo und wann Sie Ihre Bestellungen abholen.

Alle Informationen unter: www.PickMup.ch

Mit
selber bestimmen, wo und wann Sie Ihre Bestellungen abholen.

Alle Informationen unter:

Teilnehmende Partner:

Neu:
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Zelgstrasse 76A
3661 Uetendorf

033 345 06 04

www.lampen-center.ch
info@lampen-center.ch

In Sachen Licht

sind wir Leuchten

Ein Besuch lohnt sich!
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KÖNIZ

Kandidaten 
kreuzten Klingen
In Köniz ist die heisse Phase 
des Wahlkampfs ange-
brochen. Am 24. September 
wird in der Gemeinde ge-
wählt. Gestern Abend konn-
ten die sechs Kandidaten 
für das Gemeindepräsidium 
am Podium in Oberwangen 
nochmals auf sich auf-
merksam machen. SEITE 6

30 Franken Kindergeld
sollen Steuerreform retten

In einem anderen Fall würde man
von Zwängerei sprechen. Nur ein
halbes Jahr ist es her, dass das
Stimmvolk die Unternehmens-
steuerreform III verworfen hat.
Trotzdem schickte der Bundesrat
gestern bereits die Neuauflage
der gleichen Reform in die Ver-

nehmlassung. Doch in diesem
Fall stört das niemanden. Selbst
die Gegner der ersten Reform-
vorlage halten einen neuen An-
lauf für notwendig. Im Zentrum
steht weiterhin die Abschaffung
der Steuerprivilegien inter-
national tätiger Konzerne, die

heute vom Ausland nicht mehr
toleriert werden. Nur so könne
die Schweiz die enorm wichtige
Rechtssicherheit für diese Unter-
nehmen wieder herstellen, be-
tont der Bundesrat.

Er orientiert sich mit seinem
neuen Reformvorschlag an den
Eckwerten, die er bereits vor den
Sommerferien präsentiert hatte.
Die auffälligste Neuerung soll die
Linke besänftigen: Die Mindest-
ansätze der Familienzulagen sol-

len um 30 Franken im Monat er-
höht werden. Die Kinderzulagen
müssten somit neu 230 Franken
betragen, die Ausbildungszula-
gen 280 Franken.

Das käme nicht allen Familien
zugute. Zum Beispiel im Kanton
Bern bliebe die Reform folgenlos,
da die Zulagen schon heute bei
230 respektive 290 Franken lie-
gen. Die SP verlangt allerdings,
dass die Zulagen um 100 Franken
steigen. fab SEITE 12+13

BUNDESRAT Der neue Plan für die Reform der Unternehmens-
steuern steht definitiv. Um die Vorlage im zweiten Anlauf durch-
zubringen, will der Bundesrat die Kinderzulagen um 30 Franken 
im Monat erhöhen. Berner Familien hätten nichts davon.

Fast verschwundener Strassenstrich

Tanja Buchser

STADT BERN  Mit ihrer dreitägigen Sensibi-
lisierungsaktion «Unter dem Strich» für Sex-
arbeiterinnen, Freier und Passanten tauchten
Mitarbeiter der Suchthilfestiftung Contact
und der Aids-Hilfe Bern am letzten Wochen-

ende die städtische Strassenstrichzone an der
Sulgeneckstrasse in warmes Licht. Man wolle
damit eine Szene ein wenig beleuchten, die
sich normalerweise im Dunkeln bewege, sagt
Peter Briggeler, der für die Aids-Hilfe Bern ein

Freierprojekt leitet. Der Strassenstrich hat
sich in den letzten Jahren stark verkleinert –
wegen der Omnipräsenz von Handys. Die so-
zialen Probleme – Drogen, Gewalt, Abhängig-
keit – bleiben aktuell. jsz SEITE 2+3

Gefahren in 
jeder Kurve

Am Sonntag findet das 48. Berg-
rennen am Gurnigel statt. 260
Autorennfahrer gehen an den
Start. In der Geschichte des
Wettbewerbs ist es noch nie zu
einem gravierenden Unfall ge-
kommen, und das soll auch dieses
Jahr so bleiben. Die Organisato-
ren unternähmen das «Men-
schenmögliche» für die Sicher-
heit, sagt Präsident Theo Bert-
schi. Und Streckenchef Heinz
Uhlmann ergänzt: Aus jeder Aus-
tragung gewinne man Erkennt-
nisse, weshalb die Sicherheit mit
jedem Rennen etwas zunehme.

Und doch: Das Risiko lässt sich
nicht ganz ausschalten, das zei-
gen die jüngsten Ereignisse. Vor
zwei Wochen kam es bei einem
Rennen der gleichen Serie zu
einem tödlichen Unfall. Ein 33-
jähriger Fahrer aus dem Kanton
Bern prallte in einen Baum. Bei
anderen Rennen kam es ebenfalls
zu schweren Unfällen. «Wir sind
immer nervös, aber dieses Jahr
noch etwas mehr als sonst», sagt
Bertschi. rei SEITE 7

GURNIGEL Eine Serie von 
Unfällen und ein Todesfall 
prägen die Vorbereitungen 
für das Bergrennen. Die Orga-
nisatoren sind angespannt.

Tote und 
Zerstörung
HURRIKAN  Die Folgen des
durch die Karibik tobenden Hur-
rikans Irma sind verheerend.
Gestern Nacht gabs erste Be-
richte über Tote und grosse Schä-
den. Durch den Hurrikan Irma
kamen auf den Karibikinseln
Saint-Barthélemy und Saint-
Martin mindestens zwei Perso-
nen ums Leben. Mindestens zwei
weitere seien schwer verletzt
worden, teilte die französische
Regierung mit. Der Sturm er-
reichte mit Spitzengeschwindig-
keiten von 300 Kilometern pro
Stunde die kleine Insel Barbuda.
Als immer wahrscheinlicher gilt,
dass Irma demnächst auf den US-
Staat Florida trifft. sda SEITE 32

Heute /

Morgen /

AmMorgen ist es
dicht bewölkt, später
zeigt sich teilweise
auch die Sonne.

Am Freitag scheint
ot die Sonne, und
es wird angenehm
warm.

18°11°

21°10°

SEITE 16
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KIRCHENGESETZ

Kirchen bezahlen 
Pfarrer bald selber
Der Grosse Rat hat die Total-
revision des Landeskirchen-
gesetzes beraten. Kernstück 
ist der Beschluss, dass die 
Kirchen ab 2020 für die An-
stellung und Entlöhnung 
der Pfarrerinnen und Pfarrer 
selber verantwortlich sind. 
Heute ist der Kanton dafür 
zuständig. SEITE 2

LEICHTATHLETIK

Kambundji: 
Ganz schön schnell
Die Könizerin Mujinga Kam-
bundji ist eine der bekanntesten 
Schweizerinnen – ein Gespräch 
über Vorbildrolle, Privatsphäre 
und Erscheinungsbild. SEITE 17

LIFEST YLE

Vom Himmel 
ins Wohnzimmer
Möbel aus Material, das über den 
Wolken war: Vier Männer ver-
wandeln in Heimberg ausge-
musterte Flugzeugteile in schöne 
Stücke für die gute Stube. SEITE 21



«Auch jene mit 
Glatze und jene, 
die sich die Haare 
selber schneiden, 
finanzieren den 
Coiffeursalon 
weiterhin mit.»

Hannes Zaugg-Graf, GLP

Landeskirchen stellen ab 2020
ihre Geistlichen selber ein und
sind dann auch für deren Entlöh-
nung zuständig. Das alles passiert
vor dem Hintergrund der oft ge-
forderten Trennung zwischen
Kirche und Staat. Denn heute ist
der Kanton Bern für Anstellung
und Entlöhnung besorgt.

Widerstand kam vor allem von
der GLP: Sie wollte das Gesetz
an den Regierungsrat zurück-
weisen. Ihnen ging die Vorlage zu
wenig weit. Die Grünliberalen
hätten einen umfassenderen
Rückzug des Kantons begrüsst,
vor allem in finanzieller Hinsicht.
Sie konnten nicht nachvollzie-

hen, weshalb die Kirchen nach
der Revision vom Kanton gleich
viel Geld bekommen sollen wie
heute. Grossrat Hannes Zaugg-
Graf (Uetendorf ) zog einen haa-
rigen Vergleich: «Man schaufelt
dem Coiffeursalon gleich viel
Geld rüber wie vorher, sagt dem
aber anders. Auch jene mit Glatze
und jene, die sich die Haare selber
schneiden, finanzieren den Salon
weiterhin mit.» Die GLP schei-
terte mit sämtlichen Anträgen.

Es bleibt bei 75 Millionen
Die Landeskirchen erhalten heu-
te rund 75 Millionen Franken
vom Kanton, inklusive Lohnkos-

ten der Geistlichen. Ab 2020 wird
dieser Beitrag für sechs Jahre
eingefroren, kann also frühestens
ab dem siebten Jahr nach Inkraft-
treten des Gesetzes gekürzt oder
erhöht werden.

Das neue Finanzierungsmo-
dell basiert in Zukunft auf zwei
Säulen: Erstens leistet der Kan-
ton einen Sockelbeitrag von 43,2
Millionen Franken pro Jahr. Da-
von erhält die evangelisch-refor-
mierte Landeskirche 34,8 Millio-
nen, die römisch-katholische 8
Millionen und die christ-katholi-
sche Landeskirche 440 000 Fran-
ken. Zweitens honoriert der Kan-
ton die gesamtgesellschaftlichen

Leistungen der Landeskirchen.
Dazu gehören etwa die Kinder-
und Jugendarbeit, Erwachsenen-
bildung, Paarberatung, Reli-
gionsunterricht in den Schulen
sowie Angebote für Arme und so-
zial Schwache. Das lässt sich der
Kanton jährlich insgesamt 31,4
Millionen Franken kosten.

Dienstwohnungspflicht bleibt
Als nicht zeitgemäss befand die
SP den Passus im Gesetz, wonach
die Kirchen Pfarrerinnen und
Pfarrer verpflichten können,
während ihrer Anstellung eine
zugewiesene Dienstwohnung zu
bewohnen. Eine Mehrheit des

Es war eine Diskussion, die bei-
nahe schon biblisches Ausmass
erreichte. Einen ganzen Tag lang
diskutierte der Grosse Rat ges-
tern über die Totalrevision des
Landeskirchengesetzes. Der hei-
lige Gral respektive das Kern-
stück des neuen Gesetzes war
weitgehend unbestritten: Die

KIRCHENGESETZ  Künftig 
werden die Landeskirchen ihre 
Pfarrer selber anstellen. Der 
Kanton gibt somit ein Stück 
Verantwortung ab. Eine voll-
ständige Trennung von Kirche 
und Staat hatte im Grossen Rat 
jedoch keine Chance.

STADT BERN PROSTITUTION 

des städtischen Polizeiinspekto-
rats und in der Stadt Bern aufge-
wachsen, erinnert sich, dass sich
in den 1980er-Jahren etwa ent-
lang der Murtenstrasse am Rand
des Bremgartenwaldes eine stark
frequentierte Sexbusiness-Szene
etabliert hatte. Auf der Kleinen
Allmend sorgte der Autostrich
während Jahrzehnten für Feier-
abendverkehr. Bis fast zur Jahr-
tausendwende war die Kleine
Schanze landesweit bekannt als
Outdoor-Bordell unweit der Bun-
deshauskuppel. Der dicht bevöl-
kerte und befahrene Strich reich-
te auf der Bundesgasse bis vor das
Bundeshaus West. «Im Vergleich
dazu», sagt Ott, «ist der Strassen-
strich in Bern heute inexistent.»

Keine systematische Kontrolle
Planungsrechtlich ist Bern noch
auf einen pulsierenden Strassen-
strich eingestellt. Bei der Revi-

sion der Strassenprostitutions-
verordnung im Jahr 2003 nahm
sich die Stadtregierung an der
holländischen Stadt Utrecht ein
Vorbild und bestimmte offiziel-
le Strichzonen als Ausnahmen
innerhalb der grundsätzlichen
Prostitutionssperrzone. Zu den
tolerierten und somit geschütz-
ten «Dirnenstandplätzen» gehö-
ren etwa die Schützenmatte, das
«Känzeli» auf der Nordseite der
Lorrainebrücke oder die Laupen-
strasse zwischen City-West und
Insel-Kreuzung. In der Praxis
findet der Strassenstrich – abge-
sehen von vielleicht fünf Frauen,
die an ihrem Autostrichrevier in
der Nähe der Allmend festhalten
– heute ausschliesslich an der
Sulgeneckstrasse statt.

Strichzone bedeutet, dass dort
legal in der Schweiz anwesende
Frauen problemlos anschaffen
dürfen. Weder Sexarbeiterinnen

noch Freier laufen – im Gegen-
satz zum übrigen Stadtgebiet –
Gefahr, gebüsst zu werden. De
facto heisst das, so Alexander Ott,
«dass wir dort keine systemati-
schen Kontrollen durchführen».

Es sei denn, seine Behörde höre
davon, dass beispielsweise aus
Rumänien oder Bulgarien stam-
mende Roma-Frauen aus Olten
oder Zürich von Clanmitgliedern
nach Bern gebracht werden, da-
mit sie illegal auf dem Stras-
senstrich arbeiten. «In solchen

Fällen», sagt Ott, «intensivie-
ren wir umgehend unsere Kont-
rolltätigkeit, weil der Verdacht
von Ausbeutungssituationen und
Menschenhandel auf der Hand
liegt.» Erhöhte Aufmerksamkeit
widmen die Behörden auch den
Nigerianerinnen, die seit der
Schliessung der Tübeli-Bar vor
gut einem Jahr ihre Dienste fla-
nierend unter den Lauben der
unteren Altstadt anbieten (wir
berichteten). Mit diesem Regime
gelinge es den Stadtberner Be-
hörden, findet Ott, problema-
tische Auswüchse des Stras-
senstrichs weitgehend fernzu-
halten.

2000 Prostitutionsgesuche
Was nicht bedeutet, dass das Sex-
business in Bern rückläufig und
problemlos wäre. Im Gegenteil.
Es wächst – und verlagert sich in
Privaträume. Im jüngsten Be-

richt der von Regierungsstatthal-
ter Christoph Lerch geleiteten
Fachkommission, die sich mit
den Auswirkungen des seit 2013
geltenden kantonalen Prostitu-
tionsgesetzes befasst, wird der
Stadt Bern eine «erneut zuneh-
mende Anzahl anwesender Sex-
arbeiterinnen» attestiert.

Die städtische Fremdenpolizei
bearbeitete innert eines Jahres
über 2000 Erstanmeldungs- und
Verlängerungsgesuche. 29 Perso-
nen in der Stadt verfügen über
eine Bewilligung «zur Führung
eines prostitutionsgewerblichen
Betriebs». Die mit dem kantona-
len Gesetz eingeführte Bewilli-
gungspflicht – die der Grosse Rat
bei der Beratung des Sparpakets
im November möglicherweise
rückgängig macht – hat aber auch
dazu geführt, dass die meist aus-
ländischen Studio-Prostituier-
ten ihre Dienste häufiger als Ein-

Freitagabend, 21 Uhr, Sulgeneck-
strasse bei der Kleinen Schanze
unweit der Dreifaltigkeitskirche.
Hier befindet sich die letzte
Strichzone der Stadt Bern, an der
etwas läuft. Trotzdem muss man
gut hinschauen, bis man etwas
merkt. Drei junge Frauen, offen-
siv geschminkt und knapp beklei-
det, balancieren rauchend auf ho-
hen Absätzen auf dem Randstein
unter der Strassenlampe. Aus der
Taubenstrasse fährt ein SUV vor,
eine der drei Frauen steigt ein,
der Fahrer lässt das Auto über die
Sulgeneckstrasse Richtung Bun-
desgasse rollen. Effiziente, gesit-
tete Geschäftsatmosphäre. Ein
paar Männer beobachten das
Ganze von der anderen Strassen-
seite her, andere tigern im Halb-
dunkel über die Kleine Schanze.

Mit einem Hotdog und Tee ha-
ben sich die drei Frauen zuvor in
einem kleinen Zelt, das auf dem
Trottoir steht, gestärkt und dabei
in einer osteuropäischen Sprache
aufeinander eingeredet. Den ein-
geschweissten Informationspla-
katen, die an den Zeltwänden
hängen und über häufige Ge-
schlechtskrankheiten wie Chla-
mydien, Syphilis, Tripper oder
das Papillomavirus sowie HIV in-
formieren, schenken sie im Mo-
ment keine Beachtung.

Licht auf den Strich
Das Zelt aufgestellt haben Mit-
arbeiterinnen von La Strada,
einem Angebot für Drogen
konsumierende Sexarbeiterin-
nen der Suchthilfestiftung Con-
tact, sowie Mitarbeiter von Don
Juan, dem Projekt für Freier der
Aids-Hilfe Bern. Einmal im Jahr
sind La Strada und Don Juan
während dreier Nächte gemein-
sam auf der Gasse. Ziel dieser Ak-
tionstage sei es, vor Ort Freier,
Sexarbeiterinnen und Passanten
miteinander ins Gespräch zu
bringen, um das gegenseitige Ver-
ständnis und den Respekt zu för-
dern. «Unter dem Strich» heisst
die Initiative, und sie soll «ein
wenig Licht auf das werfen, was
sich weitgehend im Dunkeln ab-
spielt», sagt Peter Briggeler, Lei-
ter von Don Juan.

Es ist noch nicht sehr lange
her, dass der Strassenstrich in
der Stadt Bern im Rampenlicht
stand. Alexander Ott, Co-Leiter

Wie Handys den Strassenstrich verkleinern
Der sichtbare Strassenstrich 
ist praktisch aus der Stadt Bern 
verschwunden. Was nicht 
heisst, dass das Sexgeschäft 
rückläufig wäre. Die Zahl der 
Sexarbeiterinnen wächst, aber 
sie ziehen sich immer häufiger 
in Privatwohnungen zurück. 
Wo es schwieriger ist, sie zu 
kontrollieren – und vor allem, 
ihnen zu helfen.

«Wir wollen ein 
wenig Licht auf das 
werfen, was sich 
weitgehend im 
Dunkeln abspielt.»

Peter Briggeler, Aids-Hilfe

Biblische Diskussion um null Franken

BZ
|
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Pure
Tradition
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wältigt, übernimmt jeweils einer
seiner vielen Bekannten den län-
geren Nachmittagsspaziergang.
Oesterle besitzt mehrere Freun-
de, die ihm helfen und sich um
Roxy kümmern. Die meisten Auf-
gaben erledigt er aber selbst: Er
gibt ihm zu Fressen, bürstet ihn
und hat immer ein Robidog-Sä-
cklein dabei, für den Fall, dass
sich Roxy mal im Innenhof des
Burgerspittels erleichtern sollte.

Eine positive Auswirkung
Mit seiner Einstellung gegenüber
Haustieren ist der Burgerspittel
nicht allein: Die meisten Alters-
und Pflegeheime in der Region
Bern begrüssen es, wenn Bewoh-
nerinnen und Bewohner Tiere
mitnehmen. Nur in wenigen Ein-
richtungen ist dies nicht möglich
– insbesondere dort, wo pflege-
intensivere Menschen wohnen.
Im Vordergrund steht stets das
Tierwohl (siehe Zweittext).

Auch im Burgerspittel ist die-
ses Kriterium entscheidend, er-
klärt Geschäftsführer Eduard
Haeni: «Wenn ein Bewohner sein
Haustier mit ins Heim nehmen
will, ist es wichtig, dass er sich
noch selbst darum kümmern
kann – oder Menschen in seinem
Umfeld hat, die diese Aufgabe
übernehmen.» Wichtig sei es zu-
dem, dass das Tier die anderen
Bewohner nicht belästigt.

Betont werden zudem immer
wieder die positiven Auswirkun-
gen, welche Tiere auf die Heim-
bewohner haben. So auch von
Haeni: «Die Leute sind dann
meist offener und vergessen ihre
täglichen Sorgen.»

Ähnlich ergeht es auch Oester-
le. Eine eigene Familie hat er nie
gegründet, und seine beiden Brü-
der wohnen weit entfernt. Depri-
mieren lässt sich der Junggeselle
dadurch aber nicht: «So nah wie
Roxy steht mir niemand – er be-
reichert meinen Lebensabend.»

Sheila Matti

Ein Video von Oesterle und Roxy 
finden Sie auf unserer Website.

den Genfersee nach Grandvaux
fuhr, wo Roxy zusammen mit
mehreren Artgenossen bei einer
älteren Dame lebte. Der Jack
Russel Terrier suchte sich sein
neues Herrchen gleich selbst aus,
erinnert sich Oesterle lächelnd:
«Als wir nach Hause fahren woll-
ten, hüpfte Roxy einfach auf den
hinteren Sitz unseres Autos.»

Viele helfende Hände
Wenn Oesterle heute im Café des
Burgerspittels Platz nimmt, zeigt
sich die enge Bindung zwischen
Hund und Halter: Wenn er die
braune Hundedecke neben sich
auf den Boden legt, nimmt Roxy
unaufgefordert darauf Platz. Und
auch sonst gehorcht das Tier sei-
nem Meister aufs Wort. Es handle
es sich bei Roxy um ein sehr ruhi-
ges Exemplar, so Oesterle: «Bis-
her hat er noch nie jemanden an-
geknurrt.» Und gebellt werde
höchstens aus Freude, etwa über
einen lang erwarteten Besucher.

Und Besuch erhält Roxy täg-
lich: Während Oesterle den Mor-
genspaziergang noch selbst be-

Ein unzertrennliches Paar: Marc Oesterle und sein Hund Roxy leben seit 
einem Jahr im Alters- und Pflegeheim Burgerspittel. Beat Mathys

«Hätte ich den 
Hund nicht
mitnehmen dürfen, 
hätte ich mir ein 
anderes Heim
gesucht.»

Marc Oesterle

In freundliches 
Licht getaucht:
Die Fotoinstal-
lation in der 
Stadtberner 
Strassenstrich-
zone an der 
Sulgeneckstras-
se vergangenes 
Wochenende 
während der 
gemeinsamen 
Aktion von La 
Strada (Contact) 
und Don Juan 
(Aids-Hilfe).

Tanja Buchser

Religions-
unterricht, 
Jugendarbeit, 
Paarberatung und 
Angebote für sozial 
Schwache sind 
dem Kanton mehr 
als 31 Millionen 
Franken wert.

STADT BERN PROSTITUTION 

zelanbieterinnen in Privatwoh-
nungen verlegen, was die behörd-
lichen Kontrollen erschwert.

Neben dem brummenden In-
door-Sexbusiness wirkt der
Strassenstrich heute wie ein
Randphänomen, in dem sich aber
persönliche und soziale Konflikte
oft zuspitzen. Rund hundert oft
unregelmässig arbeitende Frauen
rechnen Fachleute dem Stadtber-
ner Strassenstrich zu – die meis-
ten sind Schweizerinnen und fi-
nanzieren sich mit der Prostitu-
tion ihren Drogenkonsum.

Wirkung des Smartphones
«Die Tatsache, dass heute jeder
ein Smartphone besitzt, hat den
Strassenstrich verändert», sagt
Karin Würsch. «Viele machen
heute direkt per SMS mit ihren
Freiern ab. Auf dem Strich zu ste-
hen, ist für sie gar nicht mehr im-
mer nötig.» Allerdings verlieren

Wie Handys den Strassenstrich verkleinern
die Frauen auch einen Ort des In-
formationsaustausches und der
Solidarität. Auch die Sexarbeite-
rinnen auf dem Strassenstrich
ziehen sich bis zu einem gewissen
Grad ins Private zurück – was sie
verletzlicher macht. Und es wird
schwieriger, sie mit Unterstüt-
zungsangeboten zu erreichen.

Karin Würsch ist Leiterin des
Angebots La Strada der Suchthil-
festiftung Contact. Jeden Mitt-
woch-, Freitag- und Samstag-
abend sind ihre Mitarbeiterinnen
mit einem Bus an der Sulgeneck-
strasse präsent und bieten Bera-
tung und Hilfe in Notsituationen
an. Am letzten Wochenende war
die Präsenz, für das gemeinsame
Projekt mit Don Juan, etwas auf-
fälliger. Zwischen stilisierten far-
bigen und warm beleuchteten
Frauenfiguren gab es etwa eine
Fotowand mit Frauengesichtern,
um Passanten in ein Gespräch zu
verwickeln. Und es gab das Zelt
mit Infos über Geschlechts-
krankheiten.

Ist diese Art Basiswissenver-
mittlung wirklich noch nötig?
«Ja», sagen Karin Würsch und
Peter Briggeler übereinstim-
mend. Sie erlebten es oft, erzäh-
len sie, dass Freier wie Frauen er-
hebliche Wissensdefizite hätten,
was sexuell übertragbare Infek-
tionen angehe.

Mit Freiern im Gespräch
Don-Juan-Leiter Peter Briggeler
hat in den letzten Jahren auch die
Erfahrung gemacht, dass es ein-
facher sei, als man sich das vor-
stelle, auf der Gasse mit Freiern
ins Gespräch zu kommen. Vor al-
lem, wie er betont, wenn sie reali-
sierten, dass man sie nicht stur als
Täter sehe und die Sexarbeite-
rinnen als Opfer. Es sei eines
der wichtigsten Ziele bei seinen
nächtlichen Face-to-Face-Ge-
sprächen, von diesen Stereoty-
pen wegzukommen. Nur so gelin-
ge es, Freier dafür zu sensibilisie-
ren, dass es tabu sein müsse,
Frauen in Notsituationen zu
bringen und diese auszunutzen.

Gelegentlich hilft auch gute
Laune weiter. Die Teams von Don
Juan und La Strada haben unter
der Strassenlampe einen Tisch
aufgestellt mit einer Modellstadt,
man kann Präsident spielen und
seine Stadt neu planen, die Kir-
che, das AJZ, das Sportstadion,
das Einfamilienhausquartier,
den Friedhof platzieren – und
den Strich. Natürlich setzt man
ihn intuitiv an den Waldrand oder
ins Industriequartier. «Möchten
Sie dort auf dem Strich arbei-
ten?», wird man dann lachend ge-
fragt.

Unter dem Strich möchte das
niemand. 

Jürg Steiner

«Roxy bereichert meinen 
Lebensabend»

Gemütlich geht Marc Oesterle,
gestützt auf seinen Rollator,
durch die Flure des Burgerspit-
tels. Im selben Tempo, mit we-
delndem Schwanz, trippelt Hund
Roxy neben seinem Herrchen
her. Nur ab und zu schert der
Vierbeiner aus, um einen der an-
deren Heimbewohner zu begrüs-
sen. «Er ist der Star im Haus»,
meint eine Dame, während sie
Roxy streichelt.

Seit drei Jahren sind Marc Oes-
terle und Roxy ein unzertrennli-
ches Paar, seit über einem Jahr le-
ben sie im Alters- und Pflegeheim
Burgerspittel beim Viererfeld.
Hier hat sich Oesterle eine
2½-Zimmer-Wohnung gemie-
tet, im siebten Stock des Hoch-
hauses. Während des Umzugs von
Köniz nach Bern sei die wichtigs-
te Frage gewesen, ob Roxy mit-
kommen dürfe oder nicht: «Hätte
ich den Hund nicht mitnehmen
dürfen, hätte ich mir ein anderes
Heim gesucht.»

Von Roxy auserwählt
Hunde spielten in Oesterles Le-
ben schon immer eine wichtige
Rolle: Seit er 6 Jahre alt war, be-
sass seine Familie Hunde. Insge-
samt 14 Tiere erlebte er während
seiner 84 Lebensjahre – 6 davon
gehörten ihm selbst.

Die Vierbeiner sind also gewis-
sermassen Oesterles Markenzei-
chen, ähnlich wie sein dichter
Bart und die prägnante Brille. So-
gar als er noch Zahnarzt war, traf
man die Vierbeiner stets in seiner
Praxis an. Im Gegensatz zu vielen
anderen Hundeliebhabern such-
te Oesterle seine Schützlinge
nicht als Welpen beim Züchter
aus, sondern holte die Hunde aus
dem Tierheim oder übernahm sie
von Haltern, die das Tier nicht
mehr behalten konnten.

Als Roxys Vorgängerin, Tina,
starb, war Oesterle jedoch schon
über 80 Jahre alt – ein Alter, in
welchem ein Tierheim einem kei-
nen Hund mehr anvertraut. Des-
halb habe sich ein Freund von
Oesterle eingeschaltet, erzählt
dieser: «Er meinte: ‹Du ohne
Hund? Das geht doch nicht!› Und
suchte deshalb im Internet nach
einer Alternative.» Sein Freund
wurde fündig – im Waadtland.

So kam es, dass Oesterle zu-
sammen mit seinem Freund an

STADT BERN Marc Oesterle 
und sein Hund Roxy sind ein 
unzertrennliches Team. Auch 
der Einzug in den Burgerspittel 
konnte daran nichts ändern. 
Haustiere in Alters- und Pfle-
geheimen sind aber keine 
Selbstverständlichkeit.

TIERE IM ALTERS- UND PFLEGEHEIM

wohnungen etwa, die vertrag-
lich gemietet werden, spricht 
generell nichts gegen das Mit-
bringen eines Haustieres. Si-
cherheitshalber wird die Auf-
nahme eines Tieres zudem offi-
ziell geregelt: Im Burgerspittel 
etwa musste Marc Oesterle 
einen Vertrag unterzeichnen, 
in dem festgelegt wird, dass 
sich jemand um Roxy kümmert, 
falls sein Herrchen dazu nicht 
mehr in der Lage ist. Eine ähn-
liche Vereinbarung findet sich 
auch im Schloss Utzigen, sagt 
Geschäftsführer Thomas Stett
ler: «Die Verantwortlichkeiten 
sind im Voraus zu klären. Dazu 
wird auch eine Vereinbarung 
als Zusatz zum Pensionsvertrag 
abgeschlossen.»

Anders sieht die Situation 
hingegen in Einzel- und Pflege-
zimmern aus, erklärt etwa Da
niela Flückiger von Senevita: 
«Meistens sind Bewohner, die 
auf umfassende Pflege angewie-
sen sind, nicht mehr in der La-
ge, sich selbst um ein Tier zu 
kümmern.» Katzen und Hunde 
würden sich in einem solchen 
Zimmer nicht mehr wohl füh-
len und zu wenig Aufmerksam-
keit und Abwechslung erhalten. 
Andere Tierarten hingegen 
können bei Senevita auch in 
Pflegezimmern gehalten wer-
den – etwa ein Kaninchen, vo-
rausgesetzt die Familie küm-
mert sich darum.

Radikaler sieht es die Stif
tung Tilia: Sie ist die einzige 

von dieser Zeitung kontaktierte 
Institution, in der unter keinen 
Umständen möglich ist, das 
eigene Haustier mitzunehmen. 
«Unsere Bewohner sind teils 
sehr pflegeintensiv», erklärt 
Christine Chappuis, Assistentin 
der Geschäftsführung, diesen 
Umstand. Stattdessen setzt Ti-
lia – wie auch alle anderen Al-
ters- und Pflegeheime – auf 
heiminterne Tiere. So wohnen 
etwa verschiedene Katzen in 
den Tilia-Häusern, es finden 
sich mehrere Aquarien, und 
auch Therapiehunde besuchen 
die Bewohner regelmässig. 
Auch im Burgerspittel ist Roxy 
nicht allein: Das Altersheim 
verfügt über eine Vogelvoliere 
und einen Kaninchenstall. sm

Eine Umfrage bei verschiede-
nen Alters- und Pflegeheimen 
in der Region Bern zeigt: Der 
Burgerspittel ist mit seiner of
fenen Einstellung gegenüber 
Haustieren nicht allein. Wo es 
möglich ist, können neue 
Heimbewohner ihre Haustiere 
mitnehmen. Dennoch wird je-
weils von Fall zu Fall entschie-
den.

Wichtige Kriterien sind die 
Pflegebedürftigkeit der Bewoh-
ner, ihre Unterbringung sowie 
die Art des Tieres. In Alters-

Auch das Tierwohl spielt eine Rolle
In den meisten Alters- und 
Pflegeheimen ist es möglich, 
sein Haustier mitzunehmen. 
Ausschlaggebend ist jeweils, 
ob das Tier gut versorgt wird.Parlaments hielt jedoch an dieser

Möglichkeit fest. Nichts wissen
wollte der Grosse Rat von der SP-
Forderung, die Regierung solle
das Gebiet der Kirchgemeinden
so festlegen, dass jeder Kirch-
gemeinde mindestens 1000 Mit-
glieder angehören. Dieser Fu-
sionszwang hatte keine Chance.

Auch wenn über den Grossteil
des Gesetzes Einigkeit besteht, so
wird es dennoch zu einer zweiten
Lesung kommen. Dann wird
unter anderem geklärt werden,
wie die Altersvorsorge pensio-
nierter römisch-katholischer
Priester geregelt wird.

Philippe Müller

Biblische Diskussion um null Franken
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